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Unsere Ohren unterscheiden nicht Musik von bloßem Krach.

Musik ist Mit 

EdlEr lärM und diE GEsundhEit

GEräusch
vErbundEn
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Kein anderer menschlicher Sinn wird Tag 

und nacht so belastet wie unser Hörsinn. 

leider unterscheiden unsere ohren je- 

doch nicht »edlen lärm«, also musik, von 

bloßem Krach. Wenn die uns umgebende 

laut stärke eine gewisse lärmgrenze über 

längere zeit übersteigt, sind unsere hoch-

sensiblen Hörorgane gefährdet. Sie können 

mit zunehmender Schwerhörigkeit oder 

 einem kaum erträglichen dauer rauschen 

 reagieren.

Lautstärke aLs  
Preis der technik

Seit der technisch-industriellen entwick-

lung sind permanente lärmangriffe auf 

 unser ohr nahezu unausweichlich. es gibt 

sogar bestrebungen, das recht auf Stille 

zum menschenrecht zu erklären! aber auch 

unsere musik wurde in den vergangenen 

150 Jahren mit sehr viel größeren dynami-

schen Spannweiten ausgestattet, die zwar 

sowohl für Hörer als auch für ausführende 

intensiveren klanglichen und emotionalen 

reichtum bedeuten, jedoch auch an die 

Hör fähigkeit extreme anforderungen stel-

len. 

die orchester sind größer geworden und 

die zahl der instrumente hat zugenommen. 

Gustav mahler, richard Strauss, dmitrij 

Schostakowitsch und viele andere haben, 

um die sie bewegenden musikalischen in-

halte adäquat ausdrücken zu können, die 

klanglichen Höranforderungen stetig er-

SCHWerpunKTTHema

Von STefan friTzen

beeTHoVen SeTzTe poSaunen erSTmalS in  Seiner 5. Sinfonie, der 

»SCHiCKSalSSinfonie«, in Seinem SinfoniSCHen SCHaffen ein. er SelbST 

nannTe dieSen einSaTz in einem brief »edlen lärm«,  WiSSend, daSS er 

miT der VerWendunG dieSer inSTru menTe enorme dramaTiSCHe  aKzenTe 

 SeTzen Könne. 

weitert. aber auch in der sinfonischen blas-

musik wurden die künstlerischen Gestal-

tungsmittel weiterentwickelt. dabei denke 

ich nur an den aufwühlenden Satz »mor-

genstern« aus dem »Sternenmoor« von 

rolf rudin. neben der Schulung der Hör-

leistungen sehen sich heute die aus füh ren-

den musiker einer extremen zu nahme der 

innerorchestralen lautstärke ausgesetzt. 

Grau ist aLLe theorie

an dieser Stelle sei mir gestattet, einige er-

mittelte zahlen über die definitive laut-

stärke einzelner instrumente während der 

proben und Konzerte aufzuführen. die 

lautstärke wird in dezibel (db) gemessen. 

das bel (b) ist nach dem erfinder alexan-

der Graham bell (1847 bis 1922) benannt. 

es dient zur Kennzeichnung von pegeln und 

maßen und findet seine anwendung auch 

in der akustik. Gewöhnlich wird statt des 

bel das dezibel (db) verwandt. dies ist ein 

zehntel eines bel. 

bei musikern werden messungen direkt am 

arbeitsplatz im orchester durchgeführt 

und methodische Vorgehensweisen in der 

fachliteratur genau beschrieben. deren 

darstellung würde den rahmen dieses ar-

tikels sprengen. 

Folgende Zahlen geben extremwerte 
wieder:
Schlagzeuger      93 – 130 db(a)

blechbläser     93 – 123 db(a)

Holzbläser     93 – 117 db(a)

Geige, bratsche     89 – 111 db(a)

Cello, bass     87 – 112 db(a)

Sinfonieorchester     bis   140 db(a)

eine frequenzbewertung ist ein Verfahren 

zur frequenzabhängigen anpassung von 

Schalldruckpegeln in der akustik. Hierbei 

»
«

Unser Innenohr ist von 
Geburt an ein lauter Ort, 
da seine Sinneszellen 
ständig aktiv sind

Dr. Helmut Schaaf, Leitender 

Oberarzt HNO-Klinik Bad Arolsen
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kann zwar durch abstandsvergrößerung 

die lautstärkebelastung der mit musizie-

renden Kollegen minimiert werden, die be-

lastung am ohr des musikers selbst bleibt 

jedoch stets gleich. 

eu-LärmschutZrichtLinie

im Jahr 2003 forderte die eu die umset-

zung ihrer arbeitsschutzrichtlinie »lärm«. 

Sie lautet: »mindestvorschriften zum 

Schutz von Sicherheit und Gesundheit der 

arbeitnehmer vor Gefährdung durch physi-

kalische einwirkungen (lärm)«. die gene-

relle umsetzung auf nationaler ebene 

 wurde bis zum februar 2008 befristet. 

die arbeitgeber in unseren Kultureinrich-

tungen haben die erarbeitete deutsche 

durchführungsverordnung ab märz 2007 

vorgelegt. Verantwortlich für die erarbei-

tung der durchführungsverordnung war 

das bundesministerium für arbeit und So-

ziales. der leitfaden für die durchführung 

erforderte komprimierten Sachverstand. 

So waren für die musiker Versicherungsträ-

ger, akustiker, ingenieure, physiker, ärzte, 

psychologen, musiker und die deutsche 

orchestervereinigung (doV) an der aus-

arbeitung von durchführungsbestimmun-

gen beteiligt (siehe auch »Gehörschutz im 

orchester« von b. richter, m. zander und 

C. Spahn in »freiburger beiträge zur musi-

kermedizin«, band 4, projektverlag).

durchschnittLiche BeLastunG

die zulässigen lautstärkewerte wurden 

mit 80 bis 85 db(a) festgelegt. Werden 

 diese lautstärkewerte erreicht, »muss der 

arbeitgeber nach § 7 technische und orga-

nisatorische maßnahmen zur minderung 

der Schallexposition ergreifen«. dies könn-

te in einer Veränderung der bautechni-

schen Gegebenheiten am arbeitsplatz und 

der begrenzung der dauer der dienste »mit 

ausreichenden zeiten ohne belastende ex-

position« und/oder in der bereitstellung ei-

nes individuellen Gehörschutzes erfolgen. 

den messwerten wurde eine durchschnitt-

liche dauerbelastung zugrundegelegt, die 

den dienstlichen anforderungen über ei-

nen längeren zeitraum entspricht. partielle 

ex tremwerte können bei der inter pretation 

großer musik literatur auftreten und müs-

sen kurzzeitig akzeptiert werden. 

Prävention ist  
Besser aLs heiLen

darüber hinaus ist der arbeitgeber gehal-

ten, regelmäßige Vorsorgeuntersuchun-

Hochbelastung. So kann beispielsweise 

eine Geige direkt am ohr noch bis zu 140 

db(a) erreichen. Generell beginnt bei 120 

db(a) die Schmerzgrenze (unwohlseins-

grenze). 

in parenthese möchte ich darauf hinwei-

sen, dass unsere Gesetzgeber das Schlagen 

von Kindern zu recht unter Strafe stellen. 

bei einer kräftigen ohrfeige erleidet das 

Kind zum beispiel einen Schallpegel von 

170 db(a).

…dann Gehen wir LieBer

mit zunehmender entfernung zur Schall-

quelle nimmt die dezibelbelastung ab. die 

Schallleistung jedoch gehört zur Schall-

quelle, die stets raumunabhängig und ent-

fernungsunabhängig bleibt. diese be-

ziehung, die »abstandsgesetz der ener-

giegrößen« heißt, besagt, dass zum bei-

spiel bei einer abstandsverdopplung von 

der Strahlungsquelle die Strahlungs-

intensität reziprok-quadratisch, also auf 

ein Viertel der anfangsintensität fällt. das 

ist eine energiepegelabnahme (dämpfung) 

von (–)6 db(a) bei Verdopplung des ab-

stands (Quellen: eberhard Sengpiel, udK 

berlin 2000, und bundesanstalt für ar-

beitsschutz und arbeitsmedizin). danach 

werden messgrößen durch einen bewer-

tenden filter gewichtet, der den frequenz-

gang des menschlichen Gehörs berücksich-

tigt und somit die messwerte dem mensch-

lichen Hörempfinden anpasst. aus prakti-

schen Gründen wird heute nur noch die 

sogenannte a-bewertung verwendet, des-

halb wird der Wert mit »db(a)« bezeichnet. 

auf lautstärkewerte bei unterschiedlichen 

Tonhöhefrequenzen kann ich im rahmen 

dieser arbeit nicht näher eingehen. 

in der fachliteratur differieren die ermittel-

ten Werte zum Teil erheblich. die Gründe 

dafür würde ich in unterschiedlichen Spiel-

techniken der probanden und räumlichen 

unterschieden bei den messungen suchen 

wollen, ohne dies allerdings exakt belegen 

zu können. 

musik ist musik 

die in Sinfonieorchestern ermittelten 

 Werte lassen sich meines erachtens eins zu 

eins auf blasorchester übertragen. norma-

lerweise überschätzen instrumentalisten 

die Schallbelastung durch ihre Kollegen 

und unterschätzen die negativen auswir-

kungen des eigenen instruments auf das 

eigene Gehör. die oben angeführten zah-

len stehen für durchschnittswerte in der F
o

to
: Y

el
lo

m
el

lo
 | 

D
re

a
m

st
im

e.
co

m



serem beruf anspruch auf be-

dingungen zu haben, die uns 

das ewige leben bei voller Ge-

sundheit garantieren. 

ein leidenschaftlicher musiker 

weiß ja schon als Kind, dass 

musik auch dramatisch laut 

sein kann. als ich mit 13 Jahren 

erstmals die 6. Sinfonie von 

Tschaikowski im Gewandhaus 

hörte, war ich wie im rausch 

und mein entschluss stand 

fest: »da oben will ich mal sit-

zen!« 

Jeder Sportler, ob profi oder 

amateur, ist sich seiner Verlet-

zungsgefahr bewusst. Verzich-

tet er deshalb auf rekordjagd 

und begnügt sich mit dem 

 mittelmaß? dynamische Ge-

gensätze gehören zur musik 

wie das atmen zum leben und 

der Verzicht auf dynamik oder 

eine permanente Klangkupie-

rung durch lärmschützende 

Hilfsmittel steht meines erach-

tens erfülltem musizieren ent-

gegen. 

höher, schneLLer, 
Lauter!

Generell erleben wir jedoch 

vielerorts in unseren kleineren 

Kulturorchestern, dass die 

ganz großen Werke der Welt-

literatur mit vielen aushilfen 

gespielt werden, obwohl die 

räumlichen Voraussetzungen 

dies gar nicht zulassen. auf viel 

zu kleinen bühnen in viel zu 

kleinen Konzerträumen »ho-

cken« sich in der »alpensinfo-

nie« die musiker »fast auf dem 

Schoß« und das eigene musi-

zieren gestaltet sich zur »musi-

kalischen notwehr«, da eigent-

lich jede künstlerische eigen-

kontrolle bei solchen bedin-

gungen verlorengeht. musik 

wird tatsächlich zum lärm; die 

gen anzubieten, deren Wahr-

nehmung von den musikern 

verpflichtend ist. Speziell 

durch eine langzeitüberwa-

chung können rechtzeitig be-

ginnende Schädigungen er-

kannt und therapeutische maß-

nahmen eingeleitet werden. 

außerdem wird es für die me-

dizinischen dienste leichter, 

verlässliche aus sagen über eine 

berufserkrankung zu treffen. 

wiLL ich musik oder 
wiLL ich nicht musik?

So weit ist alles gut und man 

muss musikmedizinern und 

staatlichen Stellen dankbar 

sein, dass sie sich so intensiv 

um die Gesundheit der Künst-

ler sorgen!

in der praktischen umsetzung 

führen die lärmschutzricht-

linien allerdings zu erheblichen 

Kontroversen der betroffenen. 

die diskussionslinie verläuft 

zwischen den leidenschaft-

lichen, nahezu besessenen 

Künstlern und den »dienst-

schiebern«. interessant in die-

sem zusammenhang ist auch 

die aussage langjähriger musi-

ker, dass vor allem jüngere or-

chestermitglieder ihre rechte 

genau kennen und sie einfor-

dern. Hohe künstlerische ziele 

scheinen dabei in den Hinter-

grund zu rücken.

unsere täGLiche anGst 
GiB uns heute 

da man heutzutage an die 

machbarkeit alles und jedes 

glaubt und nichts ununtersucht 

bleibt, andererseits wir jedes 

lebensrisiko aus unserem le-

ben verbannen möchten, da 

durch die mediale bericht-

erstattung die uns bedrohen-

den noxen ins uferlose stei-

gen, meinen wir, auch in un-

»
«

Jeder Sportler ist sich seiner  
Verletzungsgefahr bewusst. Verzichtet 
er deshalb auf Rekordjagd und 
begnügt sich mit dem Mittelmaß?
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So beklagen beispielsweise bläser, 

dass nach der einführung von oto-

plastiken in die ohren der Klang 

durch die verstärkte Knochen-

leitung im Kopf so verfremdet 

und verstärkt werde, dass 

man eigentlich nicht mehr 

sinnerfüllt musizieren könne.

ebenso verhielte es sich mit 

dämmenden acrylwänden. 

nach deren aufstellen würden 

zwar die vor dem blech oder 

dem Schlagwerk sitzenden Kolle-

gen entlastet, aber der Klang 

»knalle« so ungehindert  zurück, dass 

die Spieler selbst wesentlich mehr un-

ter dem eigenen »lärm« zu leiden hätten. 

ich erinnere daran, dass unmittelbar an der 

Schallquelle die dezibelzahl immer gleich 

bleibt. 

einhellig war man der ansicht, dass es 

wichtig sei, sich auf bevorstehende hohe 

lautstärkegrade innerlich vorzubereiten, 

gewissermaßen, um gewappnet zu sein. 

Viele musiker stecken sich die otoplastiken 

auch nur für wenige Stellen im orchester in 

die ohren, zum beispiel vor massiven 

Trommelschlägen oder Tam-Tam-einsät-

zen, ansonsten tragen sie diese an bänd-

chen um den Hals, um sie schnell verfügbar 

zu haben. 

LeBen BLasmusiker  
etwa ruhiGer? 

nein, die belastung in einem blasorchester 

ist genauso groß wie im Sinfonieorchester. 

zu kleine bühnen und räume, aber auch 

die Tendenz vieler amateurorchester, im-

mer zu laut zu blasen, führen zu einem 

überzogenen, überlauten musizieren. Hin-

zu kommt, dass häufig die Sitzordnungen 

nicht den Hörperspektiven der ausführen-

den angepasst sind. Klangballungen und 

registerhäufung machen die durchhörbar-

keit und eigenkontrolle der blasorchester 

oft noch schwieriger. 

arBeitsschutZ um jeden Preis?

mit einer anekdote möchte ich meine 

 betrachtungen über lärmschutz und 

 musik beenden. lange zeit hatte ich einen 

blechbläserkollegen, der mit ohropax in 

den ohren im rücken seines Schülers  

saß und unterricht erteilte. meine ansicht 

ist noch heute, dass, wer sich nicht zu 

 seinem eigenen Tun bekennt, nie das feuer 

der leidenschaft bei anderen entfachen  

kann.  z

war man der meinung, dass klang ver-

ändernde Schutzmaßnahmen wie der Ge-

brauch von otoplastiken oder acrylschutz-

wänden zwischen den instrumentalgrup-

pen das spontane, lebendige musizieren 

eher behindern als fördern. Von langjähri-

gen orchestermusikern wurde auch be-

mängelt, dass die Grundlautstärke in oper 

und Konzert sehr viel kräftiger geworden 

musiker sind gereizt und lustlos 

und werfen ihren dirigenten 

vor, das orchester nur zur 

»Spielwiese« der eigenen 

programmerweiterung zu 

missbrauchen. 

heute FLüstern wir 
maL aLLe!

Viele musiker, aber auch 

Verantwortliche des Thea-

ter- und orchesterbetriebs 

diskutieren auf der Grundlage 

der lärmschutzrichtlinie darü-

ber, ob und in welchem maße die 

dienstpläne oder programme nach 

lärmminderungsgrundsätzen gestal-

tet werden könnten. Toll! ich frage mich 

nur, wie das geschehen soll. proben wir 

heute mal alle nur die leisen Stellen eines 

Werks und morgen die lauten? und schi-

cken wir alle musiker, die an den lauten 

Stellen leiden könnten oder nicht beteiligt 

sind, aus dem Saal? ist es überhaupt nötig, 

dass  diese musiker in den proben sitzen 

müssen, denn man könnte sie ja durch ihre 

 abwesenheit entlasten?! Wir sind doch alle 

profis, deshalb erkennen wir Geist und 

inhalt  eines Werks auch ohne anwesend zu 

sein. außerdem haben wir die 3. mahler 

schon 100 mal gespielt; ob der dirigent da 

noch aus uns eine emotion herauskitzeln 

kann? 

ein musikinstrument  
ist keine damPFramme 

ich glaube, bei allen bemühungen um 

lärmminderung lässt sich musikalische 

lautstärke nicht mit industriellem lärm 

vergleichen. Kunst ist Kunst und Krach ist 

Krach! Während der arbeiter am pressluft-

bohrer eine mechanische Tätigkeit aus-

führt, die völlig unabhängig von der Hör-

kontrolle erfolgen kann, muss der musiker 

seinen Ton, seinen Kang, seine lautstärke 

und seine intonation unablässig kontrol-

lieren, bewerten und den allgemeinen mu-

sikalischen Gegebenheiten anbequemen. 

der Weg geht von der Hörerfahrung über 

die entwicklung von Hörbedürfnissen zur 

Hörverwertung. dies beinhaltet einen 

mühsamen lernprozess bei gleichzeitiger 

unablässiger Konzentration auch auf das, 

was die mitmusizierenden Kollegen tun. 

Praktische erFahrunGen

in der Vorbereitung auf das Thema habe 

ich eine große zahl von musikern in or-

chestern aller Kategorien befragt. einhellig 

»
«

Klangverändernde Schutz-
maßnahmen behindern das 
lebendige Musizieren eher 
als dass sie es fördern.

sei, da die musiker klangvolles und seidiges 

pianissimo nicht mehr beherrschten oder 

nicht mehr beigebracht bekämen und sich 

dadurch eben auch das fortissimo vergrö-

ßert habe. Viele dirigenten hätten darüber 

hinaus nicht mehr den mut oder die Kennt-

nis, in artikulation und dynamik wirklich 

extreme einzufordern. auch in opernauf-

führungen gingen Klangschönheit und inti-

mität im orchestergraben verloren und die 

Sänger seien gezwungen, selbst in leisen 

passagen nur noch zu »brüllen«. 

vox PoPuLi 

die musiker sind dankbar, dass die berufs-

spezifischen belastungen überhaupt auf 

allgemeines Verständnis stoßen und mu-

sikmediziner zu intensiver forschung er-

muntern, meinen allerdings auch, dass 

die heutigen mittel noch nicht ausgereift 

 seien, um sie – ohne künstlerische abstri-

che machen zu müssen – uneingeschränkt 

zu verwenden. F
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rubriK

dass der Gebrauch von ohrenstöpseln bei 

Holz- und blechbläsern schwierig ist, pfei-

fen bereits die Spatzen von den dächern. 

und doch, es ist manches möglich – und 

auch nicht alles nötig. entspannung ist an-

gesagt und mit experimentierfreude wer-

den Gehörschutzstöpsel akzeptabel.

das musikerohr ist ein messinstrument, 

das mit zunehmender ausbildung und er-

fahrung immer besser wird. das ohr ist 

aber auch ein Stress- und lärmstressanzei-

ger. dem musikerohr trauen wir vieles zu, 

dem lärmstressanzeiger mögen wir oft 

nicht zuhören und vertrauen lieber gemes-

senen db-Werten. Hinter diesen stehen 

aber din-annahmen und keine individuen. 

und es geht doch, lieber leser, um deine 

ohren und vielleicht den passenden Gehör-

schutz für dich.

dabei ist Grundlegendes zu verstehen und 

darauf hinzuweisen, dass das bläserohr 

nicht nur von außen dem luftdruck ausge-

setzt ist. Während des Spiels und je nach 

instrument und anatomischen Gegeben-

heiten wird über die ohrtrompete der 

druck im mittelohr erhöht, der dann dem 

außenschalldruck entgegenwirkt. Wenn 

ich weiß, dass ein lauter Ton oder ein Klang, 

ein Geräusch oder ein Knall zu erwarten ist, 

erschrecke ich mich nicht so und »spanne 

das Trommelfell an«. Wie der Vater, der 

weiß, dass der Sohn ihm gleich in den 

bauch haut, die muskeln anspannt. Gemein 

sind in beiden fällen Überraschungen.

es gibt Hinweise, dass etwa 10 prozent der 

menschen eine erhöhte Sensitivität bezüg-

lich lärmschäden haben. die betroffenen 

wissen dies oft selbst und verhalten sich 

auch entsprechend, es sei denn…

am anderen ende der Gefährdungsskala 

finden wir menschen, deren mittelohrkette 

aus Trommelfell, Hammer, amboss und 

Steigbügel jeden eintreffenden Schall we-

niger verstärkt zu den empfindlichen Hör-

zellen im innenohr weiterleitet. dies kann 

man objektivieren und gesichert messen. 

betroffenen kann man so manchen Stress 

nehmen, geringer dämmenden Gehör-

schutz empfehlen oder sogar manchen 

mu sikerarbeitsplatz ganz von der Gehör-

schutztragepflicht befreien.

die beurteilung aller aspekte des Themas 

»Gehörschutz am arbeitsplatz musik« ist 

in diesem beitrag nur bedingt zu leisten. 

dennoch plädiere ich für eine loslösung 

von zu strengen db-Vorgaben und erlaub-

ten expositionszeiten und für eine engere 

fachliche betreuung unter einbezug ar-

beitsmedizinischer und arbeitsökologi-

scher Überlegungen. es gilt mit den – ein-

zelnen – musikern funktionierende lösun-

gen zu erarbeiten, zu dokumentieren und 

damit quasi bedarfsgerecht zu zertifizie-

ren. So konnten wir in betreuten orches-

tern den nutzungsgrad im Gegensatz zu 

den in untersuchungen gefundenen 16 

prozent mehr als verdoppeln. dies wird 

möglich, wenn man nicht nur Gehörschutz 

verkauft oder herstellt, sondern auch zu 

modifizieren weiß.

Jeder blasmusiker, egal ob Holz oder blech, 

weiß, dass jeglicher Verschluss der ohren 

das Hören verändert. man hört weniger 

über die luftleitung und anteilig mehr über 

»unSere oHren Hören alleS!« Sie Hören alleS, WaS GeHT – und »WaS 

niCHT meHr GeHT«, zu lauT iST. alleS WaS Wir Hören, Wird Ver- 

»arbeiTeT«, und die oHren arbeiTen immer. Je lauTer eS iST, deSTo meHr 

Sind Sie GeforderT, deSTo eHer Kommen Sie an iHre leiSTunGSGrenzen, 

erSCHöpfen SiCH iHre enerGiereSerVen, »breCHen Sie zuSammen«. muSiK 

Soll freude maCHen und Keinen zuSäTzliCHen STreSS. die fraGe iST da-

bei: GeHT daS ÜberHaupT im umGanG miT lauTen blaSinSTrumenTen?

unsErE OhrEn hörEn allEs!
Eckhard bEstE übEr schall und schutz
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den Schädel. es wird dumpfer, man hört 

mehr ansatzgeräusche und es beginnt viel-

leicht sogar zu »klappern«. die natürliche 

Gehörgangsverstärkung zwischen 2 und 4 

kHz um bis zu 20 db wird reduziert, der 

Hör eindruck damit deutlich verändert. ein 

Teil des erzeugten Schalls verbleibt im ge-

schlossenen raum, resoniert, erschwert 

ebenso die Klangwahrnehmung als auch 

-gestaltung. Hier kann die handwerkliche 

formgestaltung ansetzen, können zusatz-

bohrungen und eine geschickte modifi-

kation und filterauswahl die irritierenden 

effekte verringern und die natürliche Ge-

hörgangsverstärkung nachbilden – bis hin 

zur Spielfähigkeit, wenn auch vielleicht erst 

nach einer verlängerten eingewöhnungs-

phase über freizeit, alltag, probe, Konzert-

anteile.

die markteinführung des »er-15« in 1993 

hat ab 1997 mit Hearsafe den Versorgungs-

standard für maßgefertigten Gehörschutz 

vorgegeben. Seit diesem Jahr gibt es den 

»mep 2 G« – den musicians earplug 2nd Ge-

neration – mit einem verbesserten und 

noch variablerem Sechs-filter-System. da-

neben erarbeitet der fachmann mit dem 

musiker auch belüftete Systeme, die nicht 

die natürliche Übertragungsfunktion errei-

chen wollen, aber spezifisch hochfrequente 

anteile dämpfen und den Verschlusseffekt 

aufheben.

für den kurzfristigen einsatz kommen im-

mer wieder auch schnell einzusetzende la-

mellenstöpsel zum einsatz. Weniger geeig-

net sind hier für den blasmusiker produkte 

mit mehrfarbigen röhrchenartigen Wech-

sel-Steckfiltern. eher geeignet sind die 

neuen »fit4all music« mit unterschiedlich 

großen lamellen und immer – ich betone 

immer noch – die »er-20« und »er-20 

small« mit dem den dämpfungsgang glät-

tenden integrierten Helmholtzresonator. 

aber auch hier gilt: ausprobieren und mit 

der einsatztiefe experimentieren.

Gehörschutz muss angenehm zu tragen 

sein und er darf auch kein luft-druck-Ge-

fühl entstehen lassen. mit weniger darf 

man nicht zufrieden sein.

der arbeit – wie im Tourbus, beim unter-

richten und mucken genauso ihre bedeu-

tung wie eine einseitige oder die parallele 

anwendung unterschiedlicher produkte. 

Gehörschutz für musiker ist dosismanage-

ment mit verschiedenen maßnahmen und 

über Jahr und Tag.

zurzeit gelten eu-weit an allen arbeits-

plätzen gleiche lärmschutzvorschriften 

und der arbeitgeber muss ab bestimmten 

pegeln über den 8-Stunden-arbeitstag 

oder die 40-Stunden-arbeitswoche ab 80 

db(a) geeigneten Gehörschutz zur Verfü-

gung stellen, ab 85 db(a) muss dieser vom 

arbeitnehmer getragen werden. Weniger 

lärm ist wünschenswert, aber für die mu-

sik ist relativierendes anzumerken. 

orchestermusik ist bei klassischen aufstel-

lungen um die 90 db(a) laut, die abhör-

lautstärke in der Studioproduktion liegt um 

85 db(a). der ausdauerleistungsbereich 

der meisten ohren liegt bei den meisten 

menschen um die 90 bis 95 db(a). Halbiert 

man den arbeitstag auf vier Stunden, er-

laubt die arbeitsschutzlogik einen pegel 

von 88 d(b) und für zwei Stunden einen von 

91 db(a). Über die Woche gerechnet sind 

sogar höhere pegel für einzelne proben- 

und aufführungsanteile toleriert. Ja, die 

musik ist meistens so laut, wie wir sie meis-

tens vertragen können. das heißt, wir wis-

sen doch meistens, wann etwas übertrie-

ben laut ist, welche produktion nicht sein 

muss, wo die aufstellung nicht stimmt und: 

wann iCH etwas nicht vertrage. das gilt 

auch, wenn der für das publikum geltende 

99-dezibel-pegel für den am lautesten zu 

erreichenden punkt deutlich überschritten 

wird.

ist Gründer und Geschäftsführer der HearSafe Technologies GmbH & 

Co. KG. der gelernte bankkaufmann studierte Gehörlosen- und Körper-

behindertenpädagogik sowie Sport in Köln und denver/uSa. er war 

 sieben Jahre in der Hörgeräteakustik tätig, die einführung des ersten 

musikergehörschutzes erfolgte 1993, des ersten in-ear für musiker 

1994. Seit der Gründung von HearSafe (1997) beschäftigt er sich mit 

der entwicklung diverser produkte für musiker, TV/broadcast, der Ver-

sorgung vieler nationaler und internationaler musiker, produktionen 

und orchester mit Gehörschutz und in-ear-Systemen. beste ist mitglied 

in der deutschen Gesellschaft für musikermedizin und musikerphysiolo-

gie, im Vdm und VdT. er ist dozent in aus- und Weiterbildung sowie 

 besitzer der größten Sammlung von musikerohren und der kölschen 

 erkenntnis: Jedes ohr ist anders. 

www.meineohren.de

» Eckhard BEstE
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Aktiver Gehörschutz ist eine 
Selbstmanagementaufgabe 
und Organisationsheraus- 
forderung im Alltag.

ich habe in mehr als 15 Jahren vielfach er-

lebt, dass eine anfängliche vollständige 

ablehnung nach akustischen unfällen, mit 

voranschreitender lärmempfindlichkeit 

oder durch erschwerte proben- oder auf-

trittsbedingungen durch die stete nutzung 

abgelöst wurde.

es gibt entgegen den Werbeversprechen 

keinen Gehörschutz, mit dem man voll-

kommen einschränkungslos alles musi-

kalische tun bzw. genauso weiterbetreiben 

kann. und es gibt die not, die angst, die 

arbeitsschutzvorschrift, die den Gehör-

schutz erzwingt. zwischen diesen polen 

liegen die nuancierungen und möglich-

keiten, um für viele musiker einen sicheren 

belastungskorridor zu skizzieren.

es hat auch eine zeitweilige nutzung – 

auch zusätzlich oder zum ausgleich in nicht 

musikalischen umgebungen zur lautstär-

keverringerung daheim, beim Hobby, bei 
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beitete mixes ein Hörraum erarbeitet. mit 

einem neuen ansatz verbindet Hearsafe im 

»HS-er²« eine linear gedämpfte außen-

wahrnehmung mit einer in-ear-zuspielung.

»aktiver Gehörschutz« ist eine Selbst-

managementaufgabe und organisations-

herausforderung im alltag, in freizeit und 

beruf. es gilt, die dinge ausgeglichen zu 

gestalten: lärm und ruhe, belastung und 

entlastung. es gilt zu leben wie ein Sport-

ler, ohne im exzess die organfunktionen zu 

sehr zu belasten. ausgewogen essen, ge-

nug schlafen und trinken, pausen machen 

und angemessen trainieren, das bringt 

leistung auf dauer und hält reserven vor.

Gesunder menschenverstand und gut  

gemachte musik sind perfekt für die  ohren. 

und: möglichst lange musizieren, auch im 

vorgerückten alter ein instrument zu er-

lernen oder das schon verstaubte wieder 

hervorzuholen ist das beste »Hörtraining«.

 z

Eckhard Beste wird in einem weiteren Teil 

zum Thema »Schall und Schutz« Tipps und 

konkrete Erfahrungen über raumakustische 

Maßnahmen, Absorber und andere fort-

führen.

Haben Sie konkrete Erfahrungen gemacht? 

Gerne wird der Autor diese im nächsten Bei-

trag aufnehmen. Schreiben Sie uns:

info@clarino.de

fer zu versuchen, die aufstellung zu ver-

ändern und so weiter.

Wenn man begleitend sein Hörvermögen 

regelmäßig überprüfen läßt – nichts spricht 

dagegen, wenn es das Hören auch in der 

regel nicht verbessern kann – gilt es im-

mer, ausgeruht zum Hörtest zu gehen. es 

sollen ja keine vorübergehenden Hör-

schwellenverschiebung vom Vortag und 

von der lauten autofahrt gemessen wer-

den. auch bei kleineren Höreinschränkun-

gen sollten sowohl luft- als auch Knochen-

leitung gemessen und vom fachmann in-

terpretiert werden.

eine besondere möglichkeit zum prakti-

schen Gehörschutz bietet das in-ear-moni-

toring, wenn in gut durchgearbeiteten 

Konzepten der Gehörschutz quasi inte-

griert wird. nutzer machen oft recht 

schnell die erfahrung, dass damit sogar ein 

noch leiseres Hören möglich wird. leiser 

heißt dann oft sogar besser, differenzier-

ter, entspannter, weniger ermüdend. na-

türlich verbessern gute in-ear-lösungen 

oft auch die Silent-brass-Systeme.

das mithören der musikalischen um-

gebung beim in-ear-monitoring durch 

»ambiencebohrungen« war bisher weniger 

erfolgreich. im professionelleren einsatz 

wird über eine differenziertere mikrofonie-

rung, ambienceeinspielung und gut erar-

da bei orchestern mit naturinstrumenten 

dauerhaft zu laute pegel eher selten auf-

treten, ist deren Gattungsname vielleicht 

auch mit einer der menschlichen natur ge-

mäßen lautstärkeproduktion zu recht als 

»natürlich« benannt.

es gibt unterschiedliche aussagen darüber, 

ob bei ohrchestermusikern mehr Hörschä-

den auftreten als im durchschnitt der be-

völkerung. Sicher sind sie aufmerksamer 

für Veränderungen, die sie an sich selbst 

oder durch die mitteilung anderer bemer-

ken. und sie fürchten sich vielleicht auch 

mehr vor möglichen folgen. Wesentliche 

»
«

Musiker sind aufmerksamer 
für Veränderungen, die sie 
an sich bemerken. Und sie 
fürchten sich vor Folgen.

Gründe für die Verschlechterung des Hör-

vermögens sind aber zuallererst erkran-

kungen, akustische Verletzungen durch 

explosionen, feedbacks und die alters-

bedingten Veränderungen. lärm ist ein 

möglicher Gefährdungsfaktor; wie auch 

das rauchen, nebenwirkungen von medi-

kamenten und drogen und die ernährung 

einfluss auf die entwicklung unseres Hör-

vermögens haben.

Übrigens: ab 40 geht es los, Jungs: Wir 

können es nicht mehr so laut haben! bei 

den mädchen tritt diese Veränderung ei-

nige Jahre später auf. nun gilt es für alle 

mit dem älterwerden stärker betroffenen, 

die neu entstehende belastung klug zu 

 managen, konkret vielleicht den proben-

raum zu überprüfen, die Stückauswahl zu 

bedenken, die intensität zu steuern, dämp-
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Von Cornelia HärTl

bei den muSiKern der mÜnCHner pHilHar-

moniKer iST die eu-SCHallSCHuTzriCHTlinie 

beKannT. daS THema GeHörSCHuTz rÜCKTe 

danK dieSer VerordnunG STärKer inS be-

WuSSTSein und Wird auCH in der GeWerK-

SCHafTSzeiTunG immer Wieder beHandelT. 

Wie SieHT eS aber miT der praKTiSCHen an-

WendunG dieSer VerordnunG im orCHeSTer 

auS? der HorniST ulriCH Haider SpraCH miT 

unS Über Seine erfaHrunGen.

»mindestvorschriften zum Schutz von Si-

cherheit und Gesundheit der arbeitnehmer 

vor der Gefährdung durch physikalische 

einwirkungen (lärm)« sind in der europäi-

schen richtlinie 2003/10/eG festgehalten. 

in deutschland wurde diese richtlinie am 

6. märz 2007 in form der lärm- und Vibra-

tions-arbeitsschutzverordnung rechtlich 

umgesetzt. Sie betrifft alle menschen, die 

am arbeitsplatz mit Schallemissionen kon-

frontiert sind – also auch musiker. Was aber 

hat sich aufgrund dessen im orchester-

alltag konkret verbessert? 

der einzelne musiker profitiert vor allem 

dann von der Verordnung, wenn er sich 

beim arbeitgeber wegen zu hoher lärm-

belastung beschwert. denn dieser ist ver-

antwortlich für die durchführung der Ver-

ordnung. das heißt, er muss auf be-

schwerden reagieren, was früher nicht der 

fall war. die musiker könnten andernfalls 

rechtliche Schritte einleiten. ulrich Haider 

erinnert sich, dass das vor 20 Jahren noch 

ganz anders war: »früher musste man das 

riiert je nach Sitzordnung bei den einzelnen 

registern deutlich. Viele musiker sind beim 

Thema Gehörschutz deshalb eher unbetei-

ligt. »Steine legt einem aber niemand in 

den Weg, wenn man da mal etwas aus-

probieren will.«

unter besonders hoher belastung leiden 

häufig die Holzbläser, weil diese in traditio-

nellen Sitzordnungen ihren platz vor dem 

schweren blech haben. Schlagzeuger und 

blechbläser sind ebenfalls betroffen. auch 

Haider kennt das problem: unter Chef-

dirigent lorin maazel war das Hornregister 

direkt vor den posaunen und Trompeten 

platziert und wurde somit von zwei Seiten 

beschallt. Je nach repertoire war die be-

lastung so groß, dass sich das register 

schließlich mit dem orchestermanage-

ment in Verbindung setzte. 

der arbeitgeber der orchestermusiker be-

steht aus zwei Seiten: die künstlerische 

Seite mit intendanz und Chefdirigent sowie 

die Verwaltung. bei den münchner philhar-

»Es hErrscht  
ulrich haidEr übEr  

GEhörschutz iM OrchEstEr
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einfach hinnehmen. Wenn man einen sol-

chen beruf ergriffen hat, musste man das 

einfach mittragen.« diese einstellung habe 

sich mittlerweile eindeutig verändert. die 

arbeitgeber von orchestermusikern wis-

sen, dass sie aktiv werden müssen. aus-

sagen wie »Stell dich nicht so an« gehören 

inzwischen glücklicherweise der Vergan-

genheit an.

LärmBeLastunG –  
ein individueLLes ProBLem?

die empfindlichkeit des Gehörs ist bei 

 jedem menschen unterschiedlich. Haider 

erzählt, dass manchen musikern die be-

lastung gar nichts ausmacht, »die können 

damit gut leben und schneiden auch bei 

den Hörtests sehr gut ab«. man höre aber 

auch immer wieder von älteren Kollegen, 

die bereits im ruhestand sind, von denen 

viele mittlerweile sehr schlecht hören. 

die belastung ist außerdem nicht für das 

ganze orchester gleich stark, sondern va-
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monikern ist das orchestermanagement 

zuständig für die umsetzung der lärm-

schutzverordnung. das problem sei aller-

dings, dass sie in der praxis kaum umzuset-

zen ist. Vor allem, weil es keine allgemein-

gültige lösung gibt. Jedes orchester muss 

dafür individuell betrachtet werden. dazu 

gehören die räumlichen Gegebenheiten, 

die überall anders sind, aber auch die indi-

viduellen Vorlieben und entscheidungen 

der jeweiligen dirigenten, zum beispiel 

hinsichtlich der Sitzordnung. »es herrscht 

große ratlosigkeit – auch von Seiten des 

arbeitgebers«, so Haider.

bei dem konkreten beispiel handelte 

es sich um die einstudierung und 

aufführung der »alpensinfonie« 

von richard Strauss. »Wir ha-

ben in dieser Woche sehr ge-

litten.« deshalb haben sich 

die Hornisten schließlich 

gewehrt. zu recht, denn 

bei den darauffolgenden 

messungen wurde eine 

dauerbelastung von etwa 

90 dezibel festgestellt. 

das entspricht in etwa der 

lautstärke von Großstadt-

verkehr mit lkw, bei der die 

Sprachverständigung auch 

mit rufen bereits schwierig 

wird. Haider und seine register-

kollegen wurden daraufhin zum 

Tragen ihres individuellen Gehör-

schutzes verpflichtet.

GesetZLiche reGeLunGen

die bundesanstalt für arbeitsschutz und 

arbeitsmedizin (baua) hat einen ratgeber 

zur Gehörerhaltung in der musik- und en-

tertainmentbranche mit dem Titel »Safe 

and Sound« herausgegeben. darin wird 

festgehalten, dass die beschäftigten nur 

einer bestimmten Schalldosis ausgesetzt 

werden dürfen. dafür sind ein unterer und 

ein oberer auslösewert definiert: der un-

tere auslösewert beträgt durchschnittlich 

80 dezibel pro Tag, der Tageshöchstwert – 

der sogenannte Spitzenschalldruckpegel – 

135 dezibel; der obere auslösewert liegt 

bei 85 dezibel pro Tag und einem Spitzen-

schalldruckpegel in Höhe von 137 dezibel. 

Werden diese Werte erreicht oder sogar 

überschritten, ist der arbeitgeber zu ver-

schiedenen maßnahmen verpflichtet. 

dazu gehört – abhängig davon, welcher 

auslösewert überschritten wird – die infor-

mation und unterweisung der beschäftig-

ten über mögliche risiken, die bereitstel-

lung eines Gehörschutzes, arbeitsmedizi-

nische Vorsorgeuntersuchungen sowie die 

ausarbeitung und durchführung eines 

lärmminderungsprogramms. 

die baua macht in ihrem leitfaden »Safe 

and Sound« drei grundlegende empfeh-

lungen zur lärmminderung: dazu gehö- 

ren raumakustische Verbesserungen, das 

heißt beispielsweise, dass die akustische 

beschaffenheit von probenräumen oder 

orchestergräben baulich angepasst wer-

den sollte. ein weiterer punkt sind sinnvoll 

gestaltete dienst- und Spielpläne. dazu 

gehört auch die berücksichtigung von aus-

reichend langen ruhe- und erholungszei-

ten, in denen sich das Gehör entspannen 

kann. empfohlen wird schließlich auch der 

individuelle Schutz der einzelnen orches-

termitglieder durch Gehörschutz.

ht   GrOssE ratlOsiGkEit«
ärZtLiche vorsorGe

im abstand von drei Jahren müssen alle 

musiker zum Gehörtest. die dauerbelas-

tung über Jahre hinweg macht sich be-

merkbar: Vor allem bei den bläsern gäbe es 

doch einige Kollegen, bei denen das Gehör 

inzwischen mehr oder weniger stark beein-

trächtigt sei. Haider gibt zu: »ich gehöre 

ebenfalls dazu. bei mir persönlich merkt 

man deutlich, dass manche frequenzberei-

che schon sehr schlecht sind.« aus diesem 

Grund hat der betriebsarzt ihm auch emp-

fohlen, den Hörtest selbstständig in 

kürzeren abständen zu machen, um 

eine arbeitsbedingte Verschlech-

terung des Gehörs eindeutig 

zu dokumentieren.

sPieLen mit 
GehörschutZ

Haider selbst und auch 

einige seiner Kollegen 

– allerdings sehr we-

nige – spielen gege-

benenfalls mit Gehör-

schutz. dieser wird 

 jedem beschäftigten 

vom arbeitgeber zur 

Verfügung gestellt. da-

mit sichert sich der arbeit-

geber auch ab, weil er die 

musiker zum Tragen des Ge-

hörschutzes verpflichtet. »etwas 

anderes ist denen einfach nicht ein-

gefallen«, erklärt Haider. in der praxis 

wird das aber nur bedingt umgesetzt. das 

Spielen mit Gehörschutz ist seiner mei-

nung nach problematisch, weil man vor 

 allem als bläser so viel eigenresonanz hat. 

»man hört sich selbst viel, viel lauter«, er-

klärt Haider. das Spielen mit Gehörschutz 

sei sehr gewöhnungsbedürftig und müsse 

deshalb auch speziell geübt werden.

das angebot in Sachen individueller Ge-

hörschutz ist sehr beschränkt. ein kom-

pletter Gehörschutz wie zum beispiel 

ohro pax kommt natürlich nicht infrage, 

weil die dämpfung viel zu hoch ist. be-

währt haben sich laut Haider maßge fer-

tigte ohrstöpsel von elacin. diese sind mit 

einem austauschbaren filter für unter-

schiedliche dämmungsbedürfnisse ver-F
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schiedenen räumlichkeiten vor ort. »ich 

persönlich finde eine halbrunde Sitzord-

nung – wie es in Köln oder dortmund der 

fall ist – wesentlich weniger lärmbelas-

tend.« Warum, kann Haider allerdings nicht 

erklären. er habe diese einschätzung aber 

schon von vielen Kollegen bestätigt be-

kommen. 

die Versuche in den verschiedenen or-

chestern sind dementsprechend sehr indi-

viduell. dessen ist sich auch Haider be-

wusst: »Wenn in Köln eine gute lösung 

 gefunden wird, kann es gut sein, dass die in 

münchen aufgrund der unterschiedlichen 

bauweise des Saals gar nicht umgesetzt 

werden kann.« 

und in orchestergräben ist wieder alles an-

ders: »die Kollegen dort haben eine ganz 

andere belastung als wir auf der bühne.« 

zum einen sei hier die Sitzordnung wieder 

anders, das heißt, andere instrumenten-

gruppen sind stärker belastet. zum ande-

ren sitzt man in den orchestergräben sehr 

flach, also ohne oder nur mit wenigen po-

desten. Jeder orchestergraben ist wieder-

um unterschiedlich groß; auch hier sind 

änderungen beispielsweise in der Sitzord-

nung abhängig von der bauart. bei kleinen 

orchestergräben bestehe die einzige mög-

lichkeit darin, dass zum beispiel die Strei-

cher untereinander die plätze wechseln, 

sodass nicht immer die gleichen musiker 

vor dem blech sitzen. »das bietet sich vor 

allem dort an, wo die positionen nicht fest 

sind, wie es in der regel bei den Stimm-

führern der fall ist.« insgesamt werde in 

orchestergräben meist aber auch leiser ge-

spielt als im Konzertsaal, da sonst auch die 

Sänger auf der bühne nicht mehr zu hören 

wären. 

es wird also deutlich, dass das Thema Ge-

hörschutz für musiker alles andere als ein-

fach ist. eine musterlösung, die auf sämt  li-

che orchester übertragen werden kann, 

gibt es nicht. Jedes orchester und jeder 

musiker muss für sich selbst herausfinden, 

was möglich ist und was funktioniert. dass 

etwas getan werden muss, steht aber au-

ßer frage. Schließlich ist das Gehör für je-

den musiker unverzichtbar. dessen ist sich 

auch ulrich Haider bewusst: »ein grund-

sätzlicher Wunsch von mir wäre, dass der 

musiker an sich wichtiger genommen wird 

als ein Chefdirigent!« bei vielen intendan-

ten ließe sich eine Tendenz erkennen, dass 

sehr viel rücksicht auf den Willen des Chef-

dirigenten genommen wird, und dabei wird 

dann oft vergessen, dass es sich hier um 

den arbeitsplatz der musiker handelt.  z

waren davon betroffen. »Wenn der pauker 

dann reinhaut, ist das sehr schmerzhaft, 

weil der Schall bei der pauke nach vorne 

rausgeht«, erläutert Haider. derzeit sei die 

zufriedenheit im orchester – auch durch 

das ergreifen solcher maßnahmen – aber 

recht groß. 

eine klare lösung für alle orchester-

mitglieder zu finden, sei dennoch extrem 

schwierig. bei besonders lauten Stücken 

wird manchmal auch ein plexiglas-Schutz 

eingesetzt. Haider sieht das allerdings eher 

kritisch: »das ist begrenzt gut. ich habe die 

erfahrung gemacht, dass das plexiglas 

zwar von hinten schützt, aber gerade beim 

Horn den Schall aufnimmt und wieder re-

flektiert – und zwar genau auf mein ohr!« 

auch das Gehör  
Braucht Pausen

ruhepausen, in denen sich das Gehör er-

holen kann, sind enorm wichtig. das bestä-

tigt auch Haiders erfahrung: »man merkt 

zum beispiel, wenn man einige Wochen am 

Stück dienst hat, dass das Gehör mit der 

zeit nachlässt.« diese Verschlechterung 

des Hörvermögens könne man aber mit 

ausreichend ruhepausen wieder in den 

Griff bekommen. »Wenn man dann eine 

Woche frei hat, kann das Gehör wieder die 

normale leistung erreichen.« 

nicht umsonst verweist die baua in ihrem 

leitfaden auf einen ausgewogenen dienst-

plan in bezug auf Schallbelastung und er-

holungsphasen. das Thema Gehörschutz 

wird bei der Spielplangestaltung aber laut 

Haider nicht berücksichtigt: »die planung 

wird auf die dirigenten und die künstleri-

sche programmatik ausgerichtet.« 

inwiefern haben musiker aber überhaupt 

die zeit für ausreichend ruhephasen? un-

abhängig vom dienstplan muss ja schließ-

lich auch jeder musiker noch für sich selbst 

üben… die belastung beim eigenständigen 

proben ist Haiders meinung nach kein pro-

blem. Wenn man für sich selber übt, sei die 

lärmbelastung nicht so hoch, weil beim 

 eigenen instrument der Schall meist weg 

vom Körper geht. Wenn man einen einiger-

maßen geeigneten Überaum hat, könne 

sich das Gehör dabei durchaus erholen. 

jedes orchester Braucht 
seine eiGene LösunG

Viele orchester probieren beim Thema Ge-

hörschutz herum. eine große rolle spielen 

in diesem zusammenhang immer die ver-

sehen. Haider spielt gelegentlich mit dem 

modell er15, das eine durchschnittliche 

dämmung von 16 dezibel bietet. »der 

dämpft die lautstärke doch um etliches 

herunter, an leisen Stellen ist das aber nicht 

praktikabel.« 

Wünschenswert wäre für Haider ein varia-

bler Gehörschutz: »der würde gar nicht 

dämmen, wenn man leise spielt, ab einer 

gewissen lautstärke nimmt er aber etliche 

dezibel weg. Soweit ich weiß, gibt es das 

aber noch nicht.«

schon jeder meter entLastet

die münchner philharmoniker proben 

grundsätzlich im Saal. in bezug auf die 

raumakustik wäre im münchner Gasteig 

noch einiges möglich. umbauarbeiten in 

Sälen sind aber immer mit einem enormen 

Kostenaufwand verbunden und dem-

entsprechend nur schwer durchzusetzen.  

aber auch kleine änderungen können et-

was bewirken. inzwischen wurde bei den 

münchner philharmonikern nämlich die 

Sitzweise laut Haider etwas umstrukturiert 

– und zwar im Sinne der musiker. das 

schwere blech sitzt nun wieder hinter den 

Holzbläsern, rutscht allerdings weiter zu-

rück, soweit es das podest eben erlaubt. 

»Wir haben bemerkt, dass schon jeder 

 halbe meter eine entlastung mit sich 

bringt.« diese maßnahme wurde auch des-

halb sehr positiv aufgenommen, weil sie 

die traditionelle Sitzordnung nicht beein-

trächtigt. 

die Situation wurde außerdem mithilfe der 

podesthöhen etwas entschärft, sodass  

der Schall nicht direkt auf die ohren ande-

rer musiker trifft. problematisch war  

nämlich, dass die paukenfelle genau auf 

ohr-Höhe der blechbläser waren. insbe-

sondere Solotrompete und Soloposaune 

der ratgeber »Safe and Sound« um-

fasst informationen und empfeh-

lungen zur Vermeidung von Gehör-

schäden bei beschäftigten im bereich 

 musik und entertainment. er richtet 

sich an arbeitgeber und beschäftigte 

und dient der realisierung eines 

Schutzniveaus vor der Gefährdung 

durch lärm. die broschüre kann kos-

tenlos als pdf-datei  heruntergeladen 

werden. 

bit.ly/safe-sound

» safE and sound
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herr theinert, das schwerpunktthema 
dieser ausgabe lautet »schall und 
schutz«. wie können sich musiker und 
dirigenten im Blasorchester gegen Lärm 
schützen?

Wenn wir uns Gedanken darüber machen, 

wie sich dirigenten und musiker gegen 

lärm schützen können, dann haben wir 

vorher einen wichtigen punkt übersehen: 

musik dient der persönlichen erbauung 

und nicht einer gegenseitigen Gesund-

heitsgefährdung! ich glaube, wir haben 

heute das maß der lautstärken bereits 

weit überschritten, die musikalisch noch 

erlebbar sind, das heißt, die sich noch mit-

einander mischen können, bezug aufeinan-

der nehmen und der musikalischen funk-

tion im Tonsatz gerecht werden.

aber bestimmte Frequenzen, zum Bei-
spiel bei der Pikkoloflöte, können ja an 
sich schon gefährlich sein, oder nicht?

Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 

betrachtet ist die pikkoloflöte gar nicht ein-

mal das ende der fahnenstange. es gibt 

untersuchungen, die den Schalldruck aller 

orchesterinstrumente gemessen haben. 

eine der bekanntesten langzeitstudien 

wurde vom national institute for occupa-

tional Safety and Health (nioSH) durch-

geführt. diese uS-amerikanische bundes-

agentur hat orchesterinstrumente mit 

 ihren durchschnittlichen lautstärken und 

ihrem maximalpegel getestet. und jetzt 

kommt die große Überraschung: das lau-

teste instrument ist die basstuba! Gerade 

hierbei zeigt sich deutlich, wie wenig wis-

senschaftliche messmethoden dem tat-

sächlichen Hörempfinden des betroffenen 

gerecht werden. denn wir hören eher sel-

ten beschwerden über die Tuba. da werden 

eher die Trompeten, das becken, ein Glo-

ckenspiel oder eben die angesprochene 

pikkoloflöte ins feld geführt, die durch ihre 

hohe frequenz als unangenehm und zum 

Teil sogar schmerzhaft empfunden wer-

den. aber genau hier zeigen sich die Gren-

zen des arbeitsschutzes, der immer sich 

zumeist auf messbare Größen bezieht. 

und die sind nun tatsächlich nicht maßgeb-

lich für das empfinden.

bei einer Tuba wurden beispielsweise beim 

fortissimo in der oberen oktave Schall-

drücke von bis zu 140 dezibel gemessen. in 

der Tabelle des nioSH, das in den Vereinig-

ten Staaten auch für den betriebsschutz 

der berufsmusiker zuständig ist, dürften 

wir bei 140 dezibel nur 10 Sekunden lang 

musizieren! bei 83 dezibel dürfte die probe 

immerhin vier Stunden dauern, bei 86 de-

zibel nur noch zwei Stunden et cetera. alle 

drei dezibel verdoppelt sich der Schall-

druck und entsprechend verringert sich die 

zulässige probenzeit. das bedeutet: ein 

orchester kann gar nicht mehr vernünftig 

proben, weil es aus betriebsschutzgründen 

nach zehn minuten probendauer eine 

 pause einlegen müsste. rein vom Schall-

druck aus gesehen wird musik mit einer 

Kreissäge verglichen, bei der ich einen ge-

eigneten Gehörschutz tragen muss, um da-

mit arbeiten zu können.

als Lärm werden ja eher Geräusche emp-
funden, die eine harte attacke haben. 
das kann beispielsweise auch beim 

Von marTin Hommer

marKuS THeinerTS orCHeSTer Sind beKannT fÜr iHren 

auSGefeilTen KlanG. in unSerer neuen reiHe »THei-

nerTS THema« SpriCHT der diriGenT dieSeS mal Über 

den unTerSCHied Von KlanG und lärm, Wozu Wir 

eiGenT liCH muSizieren und Wie Wir VerHindern Kön-

nen, daSS Wir in der muSiK lärmSCHuTz benöTiGen.

thEinErts thEMa
»Wir MüssEn an dEn ursachEn arbEitEn«

schlagzeug vorkommen. kann man sich, 
sollte man sich gegen solche Geräusche 
nicht auch im orchester schützen?

natürlich hat die körperliche und seelische 

Gesundheit unserer musiker absolute prio-

rität. dennoch, wenn solche Schutzmaß-

nahmen erforderlich werden, haben wir et-

was falsch gemacht. Wir hören dann nicht 

mehr auf die musikalische funktion. Wir 

müssen uns fragen: Welche funktion hat 

beispielsweise ein bestimmter becken-

schlag? Was hat er zu bedeuten und warum 

ist er so kräftig? oder wie muss ich ihn plat-

zieren, dass er dem orchesterklang ent-

sprechend seiner funktion gerecht wird 

und nicht darüber hinausgeht? Schauen wir 

wieder auf pikkoloflöte oder Trompete: 

eine extrem scharfe attacke einer Trom-

pete ist musikalisch ebenso wenig zu ver-

arbeiten wie ein extrem schriller Ton der 

pikkoloflöte. Solche Klänge haben jeden 

bezug zum Ganzen verloren. Wir müssen 

hingegen darauf achten, dass die Klänge 

der instrumente sich noch mischen kön-

nen, um einen strukturierten Gesamtklang 

zu erreichen. ein ausgewogener und gut 

stimmender orchesterakkord im fortissi-

mo klingt kräftig, wird jedoch niemandem 

Schmerzen bereiten. ist er aber unaus-

gewogen, mit Spitzen drin oder schlecht 

intoniert, dann wirkt er nicht mehr stark, 

sondern wird lediglich als lärm empfun-

den. auch daran wird deutlich, wie wenig 

das Gemessene und das empfundene über-

einstimmen.

allerdings kommt hier noch ein anderer 

 aspekt ins Spiel: die lärmthematik taucht 

häufig in umgebungen auf, wo Konzertsäle F
o
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nicht für Klang und musik konzipiert sind, 

sondern auch gleichzeitig für popkonzerte 

mit elektroakustischer Verstärkung, für 

Kongresse oder ganz andere Veranstaltun-

gen geeignet sein müssen. in solchen Sälen 

müssen orchester manchmal mit extrem 

hohen lautstärken spielen, um das publi-

kum noch erreichen zu können. Wir be-

wegen uns dort also in einem zwiespalt 

zwischen den unvereinbaren lautstärken 

im orchester und der projektion ins publi-

kum hinein. Wohlgemerkt: es kann eine 

Turnhalle oder ein Konzertsaal oder ein 

mehrzwecksaal sein: es hängt immer da-

von ab, wie gut der raum mitschwingt. Hat 

der raum eine gute akustik und ein natür-

liches Klangverhalten? dann braucht man 

diese extremen lautstärken im orchester 

nicht. denn der Klang des instruments be-

kommt sofort eine Verstärkung durch den 

raum. Handelt es sich jedoch um eine 

 extrem trockene akustik, so neigt jeder 

musiker dazu, wesentlich stärker zu spie-

len, als es bei einer guten akustik nötig 

wäre. und damit kommen wir sofort in den 

bereich, wo es schmerzhaft wird.

bauliche maßnah-
men oder vernünf-
tige äußere Bedin-
gungen?

beides: architekto-

nische und musika-

lische maßnahmen. 

Gemeinsames mu-

sizieren schließt ge-

genseitiges Wehtun 

aus. unser größter 

Schutz beim musi-

zieren ist unser mu-

sikalisches empfin-

den. das hört natür-

lich nicht beim diri-

genten auf, sondern 

dieser muss jeden 

einzelnen orchester-

musiker mitnehmen. 

Wenn sich der diri-

gent oder der orchestermusiker durch 

 individuelle Schutzmaßnahmen wie Ge-

hör stöpsel oder Glasschirme von den an-

deren musikern schützt, kann er sich nicht 

mehr musikalisch mit den anderen musi-

kern auseinandersetzen. dann ist jeder 

musiker nur noch eine individuelle Schall-

quelle und wir müssen hoffen, dass vorne 

etwas Vernünftiges dabei herauskommt.

ich glaube, es ist eine Krankheit unserer 

Gesellschaft. Wir versuchen immer, mit 

den Symptomen fertig zu werden, anstatt 

uns um die ursachen zu kümmern. das ist 

auch in der medizin so. Wir bringen immer 

neue impfstoffe und medikamente auf den 

markt, ohne zu untersuchen, warum die 

menschen krank werden. im orchester 

scheint jetzt dieselbe Tendenz da zu sein. 

Wir machen uns Gedanken, wie man tech-

nisch das ohr schützen kann, anstatt an die 

ursache zu gehen, dieses ungehemmte, 

brutale musizieren.

Vielleicht wiederhole ich mich hier, aber 

das tue ich gerne: Wir können nicht mit-

einander musizieren, wenn wir einander 

wehtun. egal welches instrument es ist: 

Wenn ich es so bediene, dass ich meinem 

mitmusiker Schmerzen zufüge, ist an mu-

sik gar nicht zu denken. das musizieren, für 

welches Schutzmaßnahmen notwendig 

geworden sind, ist ein musizieren in der 

unfähigkeit, die musikalischen Strukturen 

noch gestalten zu können. Wir neigen 

dazu, eine wichtige Stimme stärker zu for-

dern, wenn wir sie nicht hören können. Wir 

müssen aber dahin kommen, dass wir bei 

solchen Stellen den rest des orchesters 

nach unten korrigieren, denn sonst schau-

kelt sich alles gegenseitig auf: erst brauche 

ich mehr Hörner, dann mehr kleine Trom-

Markus Theinert leitet die Mannheimer Bläserphilharmonie und 

betreut an der Musikhochschule Mannheim das Fach Blasorchester-

leitung. Außerdem ist er Vertriebsleiter International bei Miraphone. 

meln, dann mehr posaunen, dann mehr 

Klarinetten, und so wird alles immer mehr. 

der umgekehrte Weg, die wichtigen Stim-

men freizulegen, dient nicht nur der musi-

kalischen Struktur, sondern ist auch ge-

sünder für uns alle. das verlangt große dis-

ziplin, die vom dirigenten eingefordert 

werden muss.

ich gebe aber gerne zu: es gibt in der praxis 

sehr schwierige umgebungen, wie bei-

spielsweise der orchestergraben einer 

opernbühne, wo das orchester in einen 

viel zu niedrigen und engen raum hinein-

gequetscht wird. oder in überakustischen 

probenräumen. da können wir versuchen, 

mit dämpfenden materialien, wie zum bei-

spiel moltontüchern, zu arbeiten, aber das 

hat seine Grenzen. Spätestens wenn die 

 erreicht sind, müssen wir anfangen, die 

Spiellautstärke zu reduzieren.

es gibt einen legitimen bedarf an Gehör-

schutz für musiker – im orchestergraben, 

auf der Konzertbühne und im probenraum. 

man darf tatsächlich keinem musiker zu-

muten, dass er seine Gesundheit für die 

musik, das orchester, das Konzert oder die 

probe aufs Spiel setzt. es gibt viel zu viele 

fälle, wo nicht nur berufsmusiker, sondern 

auch immer mehr amateurmusiker über 

Hörstürze klagen oder an starken beein-

trächtigungen des Gehörs leiden, die zum 

Teil in Schwerhörigkeit münden. diese 

 fälle sind absolut zu vermeiden! mein plä-

doyer ist daher nicht, Schutzmaßnahmen 

nicht zuzulassen, sondern eben bei der ur-

sache anzupacken und sich nicht mit der 

nach oben gerichteten lärmspirale abzu-

finden. Wir sollten mit freude und zur er-

bauung aller beteiligten musizieren kön-

nen und uns nicht gegenseitig wehtun. z

»
«

Wir versuchen immer, mit 
den Symptomen fertig zu 
werden, anstatt uns den 
Ursachen zuzuwenden.

aber gehen wir noch einen Schritt weiter 

zurück und sehen wir uns den probenraum 

des orchesters an. Häufig sind diese Säle 

viel zu klein. eine lautstärke in sich, die als 

Schalldruck gemessen werden kann, ist 

dann schmerzhaft und gesundheitsgefähr-

dend, wenn sie aus nächster nähe auf das 

ohr trifft. in einem unterdimensionierten 

probenlokal kann der Schall vielfach reflek-

tiert werden und verstärkt sich noch durch 

die resonanz des raumes. Wir müssen 

aber nicht nur einen raum haben, der groß 

genug für das orchester ist, sondern alle 

müssen sich gegenseitig gut hören können. 

das ist ohne eine gestufte aufstellung des 

orchesters gar nicht denkbar. Wenn das 

gesamte orchester auf einer einzigen 

 ebene platziert wird, kommt es zwangs-

läufig dazu, dass beispielsweise eine Trom-

pete auf ohrhöhe einer Klarinette spielt. 

da kann sich die Trompete gar nicht frei 

entfalten. Von der Klarinette ganz zu 

schweigen. Wenn ich die Trompete aber 

nach oben bringe, über die Köpfe seiner 

Vordermusiker, dann ist dieses problem 

schon um ein Vielfaches entzerrt.

das bedeutet also, ein guter Gehör-
schutz für musiker und dirigent wären 
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herr hackl, was ist denn deeflexxBrass?
Kurz gesagt: ein federleichtes akustisches 

monitoring-System für blechbläser und 

gleichzeitig ein »diffusor«, der den Klang 

gleichmäßig im raum verteilt. 

wer hat’s erfunden und was war der an-
lass, sich so etwas auszudenken?
erfunden hat das deeflexx-Konzept Hu-

bert »HooVi« Hochleitner. Wir kommen 

beide aus der Tiroler Kleinstadt Schwaz, 

sind ungefähr gleich alt und haben uns 

 beide für instrumente entschieden, die 

sehr laut sein können – e-Gitarre und Trom-

pete. HooVi hat seine deeflexx zuerst für 

Gitarren- und bass-amps entwickelt. Hier 

gibt es das grundlegende problem, dass ein 

Gitarrenverstärker einen stark fokussier-

ten Schallstrahl abgibt, der naturgemäß – 

wenn man direkt davor steht – unange-

nehm laut sein kann, der aber außerhalb 

des relativ schmalen Schallstrahles nicht 

laut genug ist. es geht also darum, sich 

selbst besser zu hören und besser gehört 

zu werden. deeflexx sorgt für eine aus ge-

wo gene Schallverteilung im ganzen raum.  

HooVi hat mich schon in der anfangsphase 

der deeflexx-entwicklung kontaktiert und 

gefragt, ob ich ihn beraten könne. durch 

meine internationale Tätigkeit arbeite ich 

mit Topmusikern und -technikern zusam-

men, sowohl live als auch im Studio. Über 

die Jahre hat sich da ein ein sehr komplexes 

netzwerk und Know-how entwickelt, das 

ich gerne bereitstelle, um solche großarti-

gen neuentwicklungen zu unterstützen.

HooVis produktentwicklung hat mich so-

fort überzeugt und in der technischen ent-

wicklung war die deeflexx bereits ein aus-

gereiftes produkt.

Wir haben schon von beginn an verstan-

den, dass das deeflexx-Konzept sehr viele 

probleme von blechbläsern lösen kann und 

in gewisser Hinsicht sogar noch viel seiti-

gere positive resultate bringt als bei den 

amps. Schon bei unserem ersten deeflexx-

meeting beschlossen wir die Version für 

blechblasinstrumente, genannt deeflexx-

brass. mittlerweile benutzen auch schon 

ein paar Saxofonisten die deeflexxbrass – 

obwohl nicht dafür konzipiert – und wir 

werden die Serie in naher zukunft mit 

maßgeschneiderten modellen auch auf 

Holzblasinstrumente erweitern. 

der name war schnell klar – wie lang war 
die entwicklungszeit? wie lief das ab?
für die entwicklung der deeflexxbrass ha-

ben wir insgesamt zwei Jahre gebraucht. 

Wir haben all unsere modelle zuerst durch-

gerechnet, dann gebaut und ausführlich 

praktisch getestet. parallel zu unseren 

praktischen Tests haben wir sie mit unse-

rem biaS & ViaS-Computersystem ausge-

messen. das Grundkonzept ist dasselbe 

und der Winkel des Keils auf der platte ist 

identisch mit der deeflexx für Gitarren und 

bassverstärker. bislang gibt es deeflexx-

brass für Trompete und flügelhorn. der 

erste Schritt war, herauszufinden, wie die 

optimale äußere form ist. Wenig über-

raschend kam eine runde Scheibe heraus. 

zunächst wurde dann mit verschiedenen 

Größen und dann mit abstand und Winkel 

der Scheibe zum Trichter experimentiert. 

außerdem testeten wir verschiedene ma-

terialien und Wandstärken. 

der schwierigste Schritt aber war, eine Hal-

terung zu entwickeln, die sehr schnell mon-

tierbar ist, sehr leicht, aber trotzdem sehr 

stabil ist. da haben wir neue Wege finden 

müssen. bestehende Systeme waren ent-

weder zu schwer oder zu wenig stabil. 

»deeflexxBrass revolutioniert die Blech-
bläserei«, heißt es selbstbewusst. inwie-
fern?
nehmen wir als beispiel einen Trompeter. 

SCHWerpunKTTHema

»diE rEvOlutiOn!«
dEr klanGvErtEilEr »dEEflExxbrass« 

Von KlauS HärTel

»Wenn der HooVi miT dem franzi...« die beiden öSTerreiCHiSCHen inSTrumenTaliSTen HuberT HoCHleiTner 

und franz HaCKl Sind niCHT nur muSiKer, Sondern eCHTe TÜfTler und baSTler. auf der meSSe »muSiC 

 auSTria« in ried fiel der diCHTbelaGerTe STand GleiCH auf. denn dorT Wurde allerlei fuTuriSTiSCH an-

muTendeS eQuipmenT präSenTierT, eTWa die »HybraSS-TrompeTe«. und eS Wurde Gar eine »reVoluTion der 

bleCHbläSerei« auSGerufen: miT der »deeflexxbraSS«. daS WollTen Wir Genauer WiSSen und SpraCHen miT 

dem TrompeTer franz HaCKl.

Schallverteilung ohne DeeflexxBrass Schallverteilung mit DeeflexxBrass
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Wir hören uns immer nur indirekt, da un-

sere ohren ja deutlich hinter dem Schall-

becher positioniert sind und der Klang 

ziemlich fokussiert nach vorne weggeht. 

die Trompeter hören sich immer selbst lei-

ser als der dirigent, die vorderen musiker-

kollegen oder das publikum. nachdem wir 

nie etwas anderes gewohnt waren, haben 

wir gelernt damit umzugehen, und wir 

kompensieren es. aber natürlich ist es viel 

besser, wenn man nicht schätzen muss, 

sondern sich genauso laut und fast in der-

selben Klangqualität hört, wie man am be-

cher klingt. 

ein einfacher praktischer beweis ist die er-

nüchterung, die eintritt, wenn ein Trompe-

ter im Studio erstmals direkt am Trichter 

mit einem mikro abgenommen wird. die 

erste meldung ist dann immer: »ich klinge 

nicht so.« unter der Voraussetzung, dass 

der Tontechniker weiß was er tut und die 

aufnahmekette und der akustische raum 

professionell sind, ist das aber so. man 

klingt so am Trichter, wie man unter diesen 

bedingungen aufgenommen wurde. 

die deeflexxbrass ermöglicht nun, dass 

man sich so hört, wie man am Trichter 

klingt. nicht jeder kann damit sofort um-

gehen, weil man natürlich auch jede Klei-

nigkeit, also jede unreinheit, hört, die vor-

her vom faserschmeichler-effekt des indi-

rekten Klanges zugedeckt wurden. ich 

glaube, dass man das durchaus als revoluti-

onär bezeichnen kann, wenn man sich erst-

mals so hört, wie man vorne am Trichter 

wirklich klingt. 

schützt deeflexxBrass auch vor Lärm? 
stimmt der spontane eindruck, dass es 
sich um eine art »persönliche schall-
schutzwand« handelt?
das ist ein Teilaspekt, wobei es, um genau 

zu sein, eine persönliche Schallschutzwand 

für den musikerkollegen oder zuhörer ist 

der direkt vor dem deeflexxbrass-Trompe-

ter sitzt. für den Trompeter selbst wird es 

lauter und direkter – und nicht leiser. Was ja 

gut ist. es schützt den Trompeter vor dem 

»Überblasen«, also zu laut zu spielen, und 

ist gut für die ausdauer, phrasierung, into-

nation und ansatzentwicklung. obwohl ur-

sprünglich für den liveeinsatz bei Konzer-

ten entwickelt ist die deeflexxbrass auch 

ein äußerst hilfreiches Übungshilfsmittel. 

Lärm- oder Gehörschutz wirkt sich leider 
oft negativ auf den musikalischen as-
pekt aus – wieso ist das bei deeflexx-
Brass anders?
Weil es weit mehr als ein Gehörschutz ist. 

die musikerkollegen, dirigenten und das 

publikum sind vor dem direkten Trompe-

tenstrahl geschützt. dieser Gehörschutz-

effekt wird dadurch noch verstärkt, dass 

der Trompeter sich selbst lauter und direk-

ter hört und folglich leiser spielt. 

der Trompeter entwickelt durch das 

schnellere und genaue feedback/monito-

ring eine bessere Kontrolle, was sich positiv 

auf die musikalische darbietung auswirkt. 

die deeflexxbrass strahlt aber auch auf die 

Seite ab und dadurch hört man auch die 

mitmusiker besser (sofern sie die deeflexx-

brass benutzen). es gibt immer ganz er-

staunte augen und ohren, wenn ein ganzer 

bläsersatz die deeflexxbrass erstmals ver-

wendet. Wie auf Knopfdruck stimmt der 

ganze Satz besser und das zusammenspiel 

ist genauer, weil man sich eben besser hört. 

Wenn ich mit meinem outreach orchestra 

spiele, haben mich meine bläserkollegen 

gar nicht im monitor, weil sie mich durch 

die deeflexxbrass klar genug hören. dies 

macht es einfacher, einen natürlichen und 

angenehmen bühnensound zu bekommen. 

das resultiert auch wieder in eine art von 

Gehörschutz, da dadurch der monitor-

sound nicht so laut eingestellt werden 

muss. 

wird der klang denn trotzdem beein-
flusst? 
ich möchte zuerst noch erwähnen, dass die 

deeflexxbrass absolut intonationsneutral 

ist und auch den blaswiderstand in keinster 

Weise beeinflusst. natürlich beeinflusst die 
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in allen bereichen, in denen man sich bes-

ser hören will und besser gehört werden 

will, in live-Situationen – auch live-auf-

nahmen, man ist unabhängiger von der 

 mikrofonposition, der proximity-effekt 

spielt keine so große rolle – und beim 

Üben. ich verwende es auch, wenn ich auf 

Tour bin und in Hotelzimmern üben muss: 

ein Übungsdämpfer mit der deeflexx und 

man rettet seine Chops vor dem Überspie-

len mit dem Übungsdämpfer. 

mein kollege meinte, eine trompete sei 
kein christbaum. und spielte dabei aufs 
Gewicht an, dass mit deeflexxBrass und 
gegebenenfalls noch einem tonabneh-
mer steigt…
die meisten Trompetendämpfer sind 

schwerer als die deeflexxbrass. aber dein 

Kollege hat recht: zu viel Gewicht wäre 

praxisfeindlich und genau deshalb haben 

wir einen sehr großen Wert auf die Ge-

wichtsreduktion gelegt. deshalb war die 

entwicklung der Halterung das Schwie rigs-

te am ganzen unterfangen. und ein Ton-

abnehmer ist unabhängig von der dfb, aber 

ich werde in naher zukunft auch eine Ver-

sion mit eingebautem mikrofon entwickeln.

www.deeflexxbrass.com

auch mit der deeflexxbrass können wir uns 

Grundgesetzen nicht entziehen. die ener-

gie/lautstärke wird im gesamten natürlich 

nicht mehr. die deeflexxbrass ist aber ein 

Großmeister in der gerechten umvertei-

lung. das heißt: natürlich ist das direkte 

Signal etwas schwächer, aber im Gesamt-

empfinden in jeder position im raum ist 

das Signal gleichmäßiger und besser zu 

 hören. die personen, die direkt angespielt 

werden, hören die Trompete leiser, aber 

der rest (also die mehrheit), der unter nor-

malbedingungen außerhalb des fokussier-

ten Klangstrahls sein würde, hört die Trom-

pete mit deeflexxbrass lauter. (bei gleich 

gespielter lautstärke natürlich – nach un-

seren praktischen erfahrungen spielen die 

Trompeter von ppp bis zu einem gesunden  leiser, mit der deeflexxbrass ab dem f 

bis ff gleich laut – eine größere dynamik 

ist die folge.)

man spielt mit der deeflexxbrass auch 

nicht direkt ins publikum, sondern er re-

flektiert mehr von den Wänden und da-

durch wird der Klang sogar als kräftiger 

und ausgewogener empfunden. 

Für welchen einsatzbereich ist das teil 
gedacht? eher für den jazz, die Bigband 
oder das Blasorchester?

deeflexxbrass den Klang, aber das ist rela-

tiv gering und hängt vom Winkel der Keil-

linie zum Trichter ab. am meisten »feed-

back« oder monitoreffekt erreicht man, 

wenn diese linie parallel zum Trichter ist. 

in dieser einstellung werden die hohen mit-

ten etwas mehr forciert, wobei der effekt 

für den Trompeter selbst größer ist als für 

das publikum. das ist aber ein positiver ef-

fekt. ursprünglich haben wir die deeflexx-

brass ja mit dem Gedanken entwickelt, um 

als Trompeter nicht unbedingt einen moni-

tor bei verstärkten Gigs zu brauchen. Wenn 

der Schlagzeuger so richtig lustig wird und 

die Gitarrenabteilung die Spinal-Tap-Ver-

stärker auspacken, braucht man die promi-

nenteren hohen mitten. man hört sich 

dann besser. Je größer der Winkel wird, 

sich also vom parallelen basiszustand weg-

bewegt, desto neutraler wird der Klang. al-

lerdings bekommt man auch weniger Klang 

zurück und der gesamte effekt wird weni-

ger. man hat aber dadurch viele nuancen 

und nachdem alle Halterungen von Hand 

gemacht werden, sind Sonderanfertigun-

gen kein problem. die Standardvariante ist 

aber jene mit parallelem Winkel. 

wie viel kommt denn dann beim Publi-
kum an bzw. wie kommt es dort an?

ist vermutlich das, was man einen 

»Hansdampf in allen Gassen« nennt. 

er ist weit mehr als »bloß« ein Trom-

peter. er ist Gründer und künstleri-

scher leiter des »outreach festivals & 

academy«, er ist instrumentenbauer, 

er ist Komponist, dozent, produzent. 

Geboren ist franz Hackl in Tirol, wo er 

mit traditioneller blasmusik aufwuchs 

und schnell auch den Jazz entdeckte. 

Hackl studierte musik in Wien und an 

der manhattan School of music. als 

Komponist zeichnet ihn seine stilis-

tische Vielfalt aus, er schuf Werke für 

orchester, Kammermusik und Chöre 

sowie multimedia-events. als musiker 

stand er auf zahlreichen bühnen dieser 

Welt: Jazz Standard, blue note, bird-

land, um nur einige zu nennen. Seit 20 

Jahren tourt er um die Welt: portugal, 

frankreich, österreich, deutschland, 

italien, indonesien, Tunesien, brasi-

lien, uSa, dänemark, rumänien, po-

len, Schweiz, finnland und estland. 

www.hacklmusic.com 

» franz hackl
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